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Der jüngſte Lieutenant. 


Erzählung von Reinhold Ortmann. 
(Nachdruck verboten.) 
Er war zwanzig Jahre alt und der einzige Sohn einer Und der junge Lieutenant beugte ſich nieder und küßte 
Wittwe. Das Gedächtniß ſeines Vaters lebte nur in einem | ihr zärtlich die Hand. In ſeinem Herzen aber wurde die 
verſchwommenen, unſicheren Bilde in ſeinem Herzen fort, in Erinnerung lebendig an den glänzenden Einzug der ſiegreichen 
dem Bilde eines ſchönen, ſtattlichen Mannes, der ihm oftmals Truppen, dem er einſt als ſechsjähriges Knäblein hinter den 
lachend den blanken Helm über das Köpfchen geſtülpt hatte, Fenſtervorhängen hervor zugeſehen; und wenn er ihn auch 
und deſſen Ordenskreuze dem kleinen Hans ſtets als ein ſo nicht ausſprach, um ſeine liebe Mutter nicht zu betrüben, 
begehrenswerthes Spielzeug erſchienen waren. Nur ganz dunkel | fo regte ſich doch in feinem Innern mächtig der Wunſch, gleich 
erinnerte er ſich noch des Tages, da ihn der ſchöne Offizier ſo feſt ſeinem Vater in Krieg und Gefahr zu ziehen. 
an ſeine Bruſt gedrückt hatte, daß er laut aufſchreien mußte Vorläufig freilich war für die Verwirklichung ſolcher 
vor Schmerz und da die Mama gar nicht aufgehört hatte zu Träume blutwenig Ausſicht vorhanden. Nicht das kleinſte 
weinen. An jenem Tage hatte er den blanken Helm und die Wölkchen bedrohte den Frieden Deutſchlands, und der junge 


funkelnden Ordenskreuze zum letzten Mal geſehen; denn der Lieutenant mußte ſeine Erfolge vorläufig auf einem weniger 
ſchöne Offizier war nicht mehr wieder gekommen, ſo oft auch gefährlichen Terrain ſuchen, als auf dem blutgetränkten Boden 
der kleine Hans nach ihm gefragt und ſo heftig er ſich auch des Schlachtfeldes. Da es weder Kanonen noch Feſtungen zu 
geſehnt hatte. Anfangs hatte ihm die Mama wohl verſprochen, erobern gab, mußte er ſeine Eroberungsgelüſte wohl auf etwas 


daß er zurückkehren werde, ſpäter aber hatte ſie bei ſeinen Anderes richten, und er war nicht lange im Zweifel, welches 
Fragen nur noch ſtumm den Kopf geſchüttelt und bitterlich Ziel er ſich für dieſelben zu ſuchen habe. War er doch jetzt 
geweint. Eines Tages waren alle Fenſtervorhänge in der als Lieutenant ein vollwichtiges und wohl angeſehenes Mit⸗ 
Wohnung zuſammengezogen worden, obwohl draußen das glied der Geſellſchaft, und hatte er doch nicht mehr zu fürchten, 
prächtigſte Sommerwetter war, die Mama war gar nicht aus daß man ihn als einen Knaben betrachten und ſich hinter 


ihrem Schlafzimmer gekommen und dem kleinen Hans war ſeinem Rücken luſtig über ihn machen würde. 

ſtreng verboten worden, auf die Straße herunter zu gehen. Daran war ihm aus einer beſtimmten Urſache ganz be⸗ 
Da war er auf einen Stuhl geklettert und hatte mit weit ſonders viel gelegen; denn er hatte es ſchon Jahre lang wie 
geöffneten, leuchtenden Augen zugeſehen, wie tauſend und aber einen ſchmerzlichen Stachel mit ſich herumgetragen, daß die 
tauſend Soldaten mit wehenden Fahnen und blitzenden Waffen, reizende, kleine Baroneſſe Hertha von Berla, — ſie war eine 
mit klingendem Spiel und brauſendem Hurrah da unten Couſine dritten Grades, und um drei Sommer jünger als 
vorüber gezogen waren, die Helme und Gewehre mit grünem er — die ritterlichen Huldigungen, welche er ihr während 
Laube geſchmückt. Auch viele, viele ſchöne Offiziere waren feiner Kadettenjahre dargebracht, entweder lachend zurückgewie⸗ 
darunter geweſen, und Mancher von ihnen hatte ſeinem lieben ſen oder mit einer Miene mitleidiger Ueberlegenheit entgegen⸗ 


Papa recht ähnlich geſehen; den aber hatte der kleine Hans genommen hatte, welche ſein männliches Selbſtgefühl auf das 
vergeblich geſucht, denn er ſchlief in weiter Ferne auf dem Tiefſte verletzen mußte. Seit nahezu einem Jahre hatten ſie 


Schlachtfelde von Mars - la = Tour feinen letzten langen Schlaf. ſich nicht mehr geſehen, denn fie weilte in einer Genfer Pen⸗ 

Seitdem war nun eine ſtattliche Reihe von Jahren ins ſion, und ſeit dem Tage, an welchem ihm der lange Offiziers⸗ 
Land gegangen. Hans von Lettin war im Kadettenhauſe degen beim Gehen zum erſten Mal zwiſchen die Beine gerathen 
erzogen worden und ſeit wenigen Wochen trug er als der war, konnte er den Augenblick kaum noch erwarten, an welchem 


jüngſte Lieutenant ſeines Regiments die Epaulettes. Glück- | er fie wiederſehen und ihr mit dem vollen Gewicht ſeiner ſtol⸗ 
ſtrahlend hatte ihn ſeine Mutter in die Arme geſchloſſen, als zen Männlichkeit gegenübertreten ſollte. Sein erz klopfte in 


er ſich ihr in der neuen Uniform, die ſeine jugendlich ſchlanke, ſtürmiſchen Schlägen, als er wirklich an einem Novemberabend 
elaſtiſche Geſtalt jo trefflich zur Geltung brachte, vorgeftellt, die Einladung zu einem Ballfeſt vorfand, welches der Baron 
und mit zitternder Stimme hatte ſie geſagt: von Berla aus Anlaß der Rückkehr ſeiner Tochter Hertha 

„Möge Dich Gott . mein lieber Sohn! — Bitte veranſtaltete, und die Regiments kameraden, welche faſt ohne 
ihn, daß er unſerem Vaterlande den Frieden erhalte; denn ich Ausnahme den allezeit liebenswürdigen, heiteren und dienſtbereiten 


würde es nicht überleben, wenn ich auch Dich verlieren müßte, jüngſten Lieutenant ganz beſonders in ihr Herz geſchloſſen 
wie Deinen guten, edlen Vater!“ hatten, fanden wegen feiner plötzlich zu Tage tretenden auf- 


fälligen Zerſtreutheit Gelegenheit genug zu allerlei harmloſen 
Neckereien. 

Als dann der große Abend herangekommen war, konnte 
es Auguſt Striebe, der hoffnungsvolle Burſche des jungen 
Offiziers, ſeinem Gebieter beim Ankleiden in keinem Stück 
recht machen, und höchlichſt verwundert ſchüttelte er ſeinen 
flachshaarigen Kopf über die auffällige Gereiztheit und Un⸗ 
zufriedenheit ſeines ſonſt ſo nachſichtigen und freundlichen 
„Leitnants“. Endlich aber war doch Alles blank genug ge- 
putzt und gebürſtet und auch der Scheitel tadellos gerathen, 
ſo daß ſich Hans mit einiger Zuverſicht auf den bedeutſamen 
Weg machen konnte. Mit einer Verlegenheit, welche ihm bisher 
anz unbekannt geweſen war, betrat er die feſtlich geſchmückten 
Raume der v. Berlaſchen Wohnung. Von dem ſtolzen Selbſt— 
vertrauen, mit welchem er ſeiner „kleinen“ Couſine hatte ent⸗ 
gegentreten wollen, war auch das letzte Reſtchen aus ſeinem 
Herzen verſchwunden, und beinahe ängſtlich ließ er ſeine Blicke 
1 um den Gegenſtand ſeiner Sehnſucht zu ent⸗ 
decken. Da plötzlich fühlte er ſich ganz leicht am Arm be- 
rührt, und als er ſich umwandte, blickte er in ein lachendes, 
liebreizendes Mädchenantlitz mit einem wohlbekannten Grübchen 
in der Wange und zwei nicht minder wohlbekannten ſchelmi⸗ 
ſchen braunen Augen. Das Blut ſtieg ihm ſo heiß ins 
Geſicht, daß es wie mit Purpur übergoſſen ſchien, er hatte über 
die Plötzlichkeit des Wiederſehens ſeine Haltung vollſtändig 
verloren, und was er da von „lebhafter Freude“ und „großem 
Vergnügen“ ſtammelte, war gewiß viel weniger ſchwungvoll 
und gelſtrech als die ſchöne Anrede, welche er ſich unterwegs 
für die Begrüßung mit der kleinen Hertha zurecht gemacht 
1556 Die aber drückte ihm herzlich die Hand und ſagte 
achend: 

5 „Willkommen Hans! Und wenn Du es ſchon nicht übers 
Dich bringſt, mir ein Compliment zu machen, ſo will ich 

ich beſchamen und Dir ſagen, daß Du ſehr groß und ſtatt⸗ 
lich geworden biſt, und daß Du beinahe ausſiehſt, wie ein 
Mann!“ 

Damit war ſie auch ſchon wieder fort und mitten in 
einem Kreiſe von jungen und alten Herren, die ſich eifrig 
um ihre Gunſt bemühten, denn ſie war ja die Königin des 
heutigen Feſtes. 

Der jüngſte Lieutenant aber blickte ihr ganz niederge⸗ 
ſchmettert nach. 

„Beinahe wie ein Mann,“ hatte ſie geſagt, und ihre 
Stimme hatte dabei genau jo ſpöttiſch und überlegen geklun— 
gen, wie in jenen Kindertagen, die er nun ein für alle Mal 
abgethan geglaubt. Er wäre am liebſten geradeswegs wieder 
umgekehrt, denn er fühlte ſich bitterlich gekränkt und verletzt, 
und wenn ihn nicht ſeine gute Erziehung daran verhindert 
hätte und die Rückſicht auf die anweſenden Kameraden, die ſich 
gewiß unbarmherzig über ihn luſtig gemacht haben würden, ſo 
hätte er vielleicht allen Ernſtes die Flucht ergriffen. So aber 
mußte er bleiben und mußte ſchweren Herzens mit anſehen, 
wie Fräulein Hertha von allen Seiten umſchwärmt und an⸗ 
gebetet wurde, mußte ihr ſtrahlendes Geſichtchen ſehen, das 
noch tauſendmal lieblicher war als früher, mußte ihr filber- 
helles Lachen hören, und ſich dabei immer und immer wieder 
der grauſamen Worte erinnern: 

„Du ſiehſt ja beinahe aus wie ein Mann!“ 

Eine ganze Stunde lang wartete er darauf, daß ſie ſich 
ſeiner wieder erinnern und ihn aufſuchen ſollte; denn er ſelber 
war natürlich viel zu ſtolz, ſich nach einem ſolchen Empfang 
in ihre Nähe zu drängen. Aber Fräulein Hertha kam nicht. 
Sie ging ſogar ein paar Mal am Arme des Grafen Tornow 
luſtig plaudernd an ihm vorüber, ohne ihm auch nur einen 
einzigen Blick zu ſchenken. Da wurde dem armen ſſch das 
heitere Gewühl des Feſtes unerträglich; er fühlte ſich außer 
Stande, ſich in die Reihen der Tanzenden zu miſchen und 
mit gleichgültigen Menſchen gleichgültige Worte zu wechſeln. 
Er flüchtete mit ſeinem kummerbeladenen Gemüth in einen klei⸗ 
nen Erker, der 117 eine zur Hälfte herabgelaſſene Portiò re 
und durch eine mit Blattpflanzen beſetzte Ctagöre faſt ganz 
von der leuchtenden Helle des Ballſaales geſchieden war. Die 
traurigſten Gedanken hatten von dem Herzen des jüngſten 
Lieutenants Beſitz genommen. Es war offenbar, daß ſelbſt 
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ſeine Eigenſchaft als Offizier der ſpottluſtigen Hertha nicht 
imponirt hatte, und daß ſie den Grafen Tornow in einer 
Weiſe auszeichnete, welche ihm ſelbſt ein für alle Mal jede 
Hoffnung abſchneiden mußte. 

Freilich, der Graf war ein ſchöner Mann und ein ele⸗ 
ganter Kavalier. Hans kannte ihn und ſeine Vorzüge recht 
wohl, denn er war fein Regiments-Kamerad, und im ganzen 
Offizier⸗Corps galt der Graf für den ſchneidigſten und kühnſten 
Lebemann. Er wußte ganz charmant zu plaudern, wenn 
er auch nichts weniger als geiſtreich war, und er ritt ſtets die 
edelſten und feurigſten Pferde, obwohl es als ein offenes 
Geheimniß gelten konnte, daß ſein Vermögen bis auf die letzte 
Krone dahin war und daß ſeine Schulden von Monat zu 
Monat recht bedenklich wuchſen. Man ſprach davon, daß er 
ſich wohl bald werde verheirathen müſſen, um ſeine Verhält⸗ 
niſſe zu rangiren, und wenn auch der zwanzigjährige Hans 
mit ſeiner Lebensweisheit eines Kadetten von den Dingen die⸗ 
ſer Welt verhältnißmäßig noch recht wenig wußte, ſo hatte er 
doch Scharfblick genug, um in der Einſamkeit ſeines halb⸗ 
dunklen Erkers zu kombiniren, daß Graf Tornow höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich ſehr wenig Bedenken tragen würde, der ſchönen, lie⸗ 
benswürdigen und reichen Baroneſſe Hertha ſeine Hand zu 
reichen, ſobald er auf eine günſtige Aufnahme ſeiner Werbung 
hoffen dürfe. Daß er aber eine Konkurrenz mit dieſem ſchnei⸗ 
digen Kavalier, dieſem Urbild kraftvollſter Männlichkeit, nicht 
aufnehmen könne, das geſtand ſich der arme Hans trotz allen 
gerechten Selbſtvertrauens mit einem tiefen Seufzer ein, und 
glühender als jemals erwachte in ſeiner Bruſt das Verlangen 
nach dem baldigen Ausbruch eines fürchterlichen Krieges, in 
welchem er an der Spitze der Kompagnie mitten hineinſtür⸗ 
men könnte in die feindlichen Kugeln und Bajonette. 

„So einſam, lieber Vetter?“ tönte plötzlich eine liebe, 
helle Stimme dicht neben ihm. „Willſt Du wirklich alle 
unſere jungen Damen durch Deine Melancholie zur Verzweiflung 
bringen. 

Wie von einem elektriſchen Schlage getroffen hatte ſich 
Hans zu der Sprechenden, die natürlich keine Andere war, 
als ſeine Couſine Hertha ſelbſt, umgewendet. Im erſten Augen⸗ 
blick hatte ihn die Befangenheit wieder überwältigen wollen; 
dann aber hatte ſich auch ſein Stolz aufgebäumt gegen die 
Grauſamkeit, mit welcher ſie ihn ſelbſt bis in ſeine Einſamkeit 
verfolgte, um ſich über ihn luſtig zu machen. 

„Es iſt mir wirklich ganz gleichgültig, ob die jungen 
Damen verzweifeln oder nicht,“ ſagte er. „Uebrigens glaube 
ich nicht, daß irgend Jemand die Abweſenheit meiner un⸗ 
bedeutenden Perſon bemerken wird. Nach Dir, verehrte 
Couſine, wird man ſich aber gewiß deſto heftiger ſehnen, 
und ich —“ 

ia will Dich deshalb nicht länger hier zurückhalten!“ 
ergänzte ſie lachend, ehe er noch ausreden konnte. „Nun, 
das muß wahr ſein, Hans, wenn Du auch größer geworden 
1 dieſen zwölf Monaten, höflicher biſt Du nicht ge⸗ 
worden.“ 


thum verwundete ihn auf das Schmerzlichſte. 3 
„Wenn es Dir nicht gerade ein beſonderes Vergnügen 


macht, liebe Hertha,“ ſagte er, „von der Veränderung in mei⸗ 


ner äußeren Erſcheinung zu reden, ſo wäre ich Dir recht dank⸗ 
bar, wenn dieſes Gegenſtandes nicht weiter Erwähnung ge⸗ 
ſchähe. Wenn ich auch vielleicht nicht über die Gewandtheit 
und das Konverſationstalent anderer Kavaliere verfüge, ſo 
dürfte 1 e wohl ein Unterhaltungsthema finden, das von 
größerer Bedeutung iſt, und mich eine weniger klägliche Rolle 
ſpielen läßt, als gerade dieſes.“ 

Es war eine der längſten und ernſthafteſten Reden ſe ines 
ganzen Lebens geweſen, und ſie verfehlte denn auch auf Hertha 
ihre Wirkung nicht. Der übermüthige Ausdruck ſchwand 
aus ihrem Geſicht, und nach einem kleinen Schweigen ſagte 
ſie mit gänzlich veränderter Stimme: 

„Du haſt mir meine Neckerei von vorhin alſo wirklich 
übel genommen, Hans? Du biſt mir im Ernſt böſe?“ 

Er hätte das nun wohl geſtehen müſſen; aber vor dem 
ſüßen, weichen, ſchmeichelnden Ton, mit welchem ſie die Frage 


an ihn gerichtet hatte, war ſchon all ſein Groll ſpurlos da- 
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Die abermalige Anſpielung auf fein körperliches Wachs⸗ 


rr 


en Lieutenants leuchtete 


hingeſchwunden. Das war derſelbe Ton geweſen, der ihn 
ſchon in ſeinen Knabenjahren immer wieder für alle Kränkungen 
und Spöttereien, welche er von ihr erfahren, ſo reich ent⸗ 
chädigt hatte, derſelbe herzliche, bittende Blick, durch welchen 
ſe ihn einſt zu den tollſten Streichen anzuſtiften vermocht 
hatte. Aber er war ja nun ein Mann geworden; und es 
galt, die knabenhaften Regungen tapfer zu bekämpfen. Darum 
ſchüttelte er nur den Kopf und ſagte ernſt: 

„Ich werde Dir niemals böſe fein, Hertha, da ich über⸗ 
zeugt bin, daß Du mich ſo wenig, wie irgend einen Anderen, 
jemals mit Abſicht und Bewußtſein kränken wirſt. Aber ich 
— es Dir immerhin eingeſtehen, daß ich mir unſer Wieder⸗ 
ſehen etwas anders ausgemalt hatte, etwas — ich weiß nicht 
gleich einen paſſenderen Ausdruck zu finden, — ernſthafter 
und ae 

„So haſt Du wirklich ſchon vor unſerer Begegnung ein 
wenig an mich gedacht? Haſt Dich wohl gar auf unſer Wieder⸗ 
ſehen gefreut?“ 


> ſich noch viel zu ſch 


mmervollen Ausdruck 


Jetzt lachte ſie hell auf. 

„Erbarmen mit der Verlaſſenheit eines Lieutenants?! 
ein, theurer Vetter, das war es wahrhaftig nicht. Ich 
ollte mir nur die aka nehmen, Dich auf eine leere 
telle in meiner Tanzkarte aufmerkſam zu machen, und weil 
ch meinte, daß es Dir vielleicht Vergnügen machen würde —“ 

Sie hielt erröthend inne; aber in dem Geſicht des jüng⸗ 
es hell und ſonnig auf; denn er 
atte ſie verſtanden. f 
„Du haſt mir einen Tanz reſervirt? — Und ohne meine 
zufforderung? O, Hertha, wie dankbar bin ich Dir dafür! Wie 
angeſchickt habe ich mich doch benommen!“ 
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Ihre Blicke begegneten ſich und urplötzlich waren Kummer 
und Trübſal vollſtändig aus dem Herzen des jungen Offiziers 
gewichen. Sie nahm ſeinen Arm; denn ſchon waren die erſten 
Klänge des Walzers, welchen ſie trotz der zahlreichen Be⸗ 
werber für Hans freigelaſſen hatte, zu ihnen gedrungen. Als 
ſie aus dem Erker hervortraten, ſtand ihnen Graf Tornow 
gegenüber. 

„Wie es ſcheint, gnädigſte Baroneſſe, habe ich das Un⸗ 
glück, mit meiner Werbung um dieſen Tanz zu ſpät zu kom⸗ 
men“, ſagte er mit einem ſcharfen Blick fi Hand. „Muß 
wohl dem beneidenswerthen Herrn Kameraden den Vorrang 
überlaſſen.“ 

„Es wird Ihnen in der That Don kaum etwas Ande⸗ 
res übrig bleiben, Herr Graf“, gab ſie achend zurück. „Glück⸗ 
licher Weiſe bleibt Ihnen bei der großen Zahl junger Damen, 
die unſer heutiges Feſt ſchmücken, noch Gelegenheit genug, ſich 
für den ungeheuren Verluſt zu tröſten.“ 

„Als wenn es dafür einen Troſt gäbe!“ erwiderte er 
galant. „Aber Baroneſſe hatten vorhin den Cotillon noch 
frei, — wenn ich bitten dürfte —“ 

Diesmal aber war es Hans, der ihn nicht ausreden ließ. 
Er war in einer ſo glücklichen Stimmung, daß er die ganze 
Welt hötte erobern können, und ohne Beſinnen fiel er, noch 
ehe Herthas Antwort erfolgt war, ein: 

„Bedaure aufrichtig, Herr Kamerad, Ihnen auch darin 
zuvorgekommen zu ſein. Meine Couſine hatte ſoeben die 
große Güte, mir den Cotillon zuzuſagen.“ 

Das geübte Auge des Grafen erkannte ſofort an Herthas 
Erröthen, daß der jüngſte Lieutenant nicht die Wahrheit ge⸗ 
ſagt hatte; da ſie aber nicht widerſprach, blieb ihm nichts 
übrig, als ſich mit einer verbindlichen Redensart zurückzu⸗ 
ziehen, während ſich das hübſche junge Paar ſchon in der 
nächſten Minute in weltvergeſſener Freude auf den Wogen 
des Tanzes wiegte. Für den Reſt der Nacht waren beide 
völlig unzertrennlich von einander, und als ſich endlich beim 
Morgengrauen Hans von ſeiner hübſchen Couſine verabſchiedete, 
da nahm er die beſeligende Gewißheit mit ſich fort, daß er 
ihren Herzen keineswegs gleichgiltig ſei, daß er ein Recht auf 
die ſtolzeſten Hoffnungen habe. 

Glückſelig wie an jenem Tage, da er ſein Lieutenants⸗ 
patent erhalten hatte, eilte Hans nach Hauſe. Lange wälzte 
er ſich ſchlaflos auf ſeinem Lager und die ſtolzeſten Luft⸗ 
ſchlöſſer bauten ſich vor ihm auf, bis endlich die Natur doch 
ihr Recht verlangte und ein von den herrlichſten Träumen 
erfüllter Schlummer ſeine Sinne umfing. 

Etwas verſchlafen kam der jüngſte Lieutenant am nächſten 
Vormittage auf dem Kaſernenhofe an. Grüßend trat er zu 
einer Gruppe von Offizieren, in welcher ſich auch Graf Tor⸗ 
now befand. Dieſer betrachtete ihn mit einem etwas ſpötti⸗ 
ſchen Lächeln und ſagte mit unverkennbarer Malice: 

„Hätte Ihnen wahrhaftig eine ſolche Schlagfertigkeit gar 
nicht zugetraut, Herr Kamerad, wie Sie ſie da geſtern an den 
Tag gelegt haben! Rathe Ihnen aber doch, in Zukunft ſolche 
Späße zu unterlaſſen. Könnten junge Dame durch eine der⸗ 
artige Lüge arg kompromittiren!“ 

Hans erröthete; denn die Zurechtweiſung in Gegenwart 
der anderen Offiziere ärgerte ihn. Aber er nahm die Sache 
nur für einen etwas unziemlichen Scherz und erwiderte in 
einem beſcheiden abweiſenden Tone: 

„Ich glaube zu wiſſen, Herr Graf, wie ich mein Ver⸗ 
halten einzurichten habe, und bin es nicht gewöhnt, Belehrungen 
in dieſer Form zu empfangen. 

Er hielt die Angelegenheit damit für abgethan und wollte 
ſich zum Gehen wenden, aber die ſcharfe Stimme des Grafen 
hielt ihn zurück: 

„Wenn Sie es wünſchen, ſtehe ich auch in jeder andern 

orm zu Dienſten! Glaube ſelbſt, daß eine etwas ſchärfere 
Lektion Sie beſſer von Ihrer Naſeweisheit kuriren würde!“ 

Das war eine offenbare Beſchimpfung, und darauf gab 
es nur eine einzige Antwort. Hans von Lettin durfte ſie nicht 
ſchuldig bleiben. 

Als er in der folgenden Nacht ſein Lager aufſuchte, war 
ſein Herz von einer trüben Todesahnung erfüllt. Graf Tor⸗ 
now war ein ausgezeichneter Schütze, und vor vier Jahren 


. 


hatte er einen Referendar, der als Einjähriger in feiner Kom⸗ 
Baud gedient und ihn ſpäter wegen einer ganzen Reihe von 
eleidigungen gefordert hatte, im Zweikampf getödtet. 

Am Abend hatte Hans ſeiner ahnungsloſen Mutter noch 
einen Beſuch abgeſtattet und ſich dabei wie ein ganzer Mann 
benommen; denn er war ſo heiter, liebevoll und zärtlich ge— 
weſen, daß auch nicht der leiſeſte Schatten eines Argwohns 
in das Gemüth der würdigen Dame fiel. Wie viel würde 
Hans darum gegeben haben, wenn er auch Hertha noch ein⸗ 
mal hätte ſehen können; aber es war keine Möglichkeit dazu 
vorhanden, und nachdem er einige Male an ihrem Hauſe vor⸗ 
übergegangen war, mußte er ſich entſchließen, in ſein Stübchen 
heimzukehren. Bis nach Mitternacht ſaß er am Schreibtiſch, 
und als er nach einem kurzen, unruhigen Schlummer in der 
Morgendämmerung von ſeinem Sekundanten geweckt wurde, 
händigte er dieſem für den Fall eines ernſten Ausgangs zwei 
Briefe ein, einen dicken für ſeine Mutter und ein kleines dünnes 
Billet für die Baroneſſe Hertha. 

Noch im Zwielicht fanden ſich die Gegner auf dem 
Kampfplatze zuſammen. Ein letzter Ausgleichsverſuch der 
Sekundanten ſcheiterte an der kurzen, entſchiedenen Erklärung des 
Grafen. Die Diſtance wurde ausgemeſſen, der Arzt legte ſein 
Verbandzeug zurecht und die Duellanten traten auf ihre Plätze. 
Mit einer nachläſſigen Handbewegung ſchleuderte Graf Tornow 
ſeine Cigarre bei Seite, während ſich die Sekundanten hinter 
die ſchützenden Bäume zurückzogen. Einen Augenblick war es 
auf der kleinen Waldblöße todtenſtill; dann fielen raſch hin⸗ 
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tereinander die Kommandoworte: Eins! Zwei! Drei! Die 
Gegner ſollten gleichzeitig feuern, aber Hans von Lettin kam 
nicht einmal dazu, ſeine Piſtole abzudrücken. Der Schuß des 
Grafen war faſt zuſammengefallen mit dem Signal, und mitten 
in die Bruſt getroffen war der junge Offizier lautlos zu⸗ 
ſammengebrochen. 

Der Arzt beugte ſich über den Gefallenen und richtete 
ſich mit hoffnungsloſer Miene wieder auf. Auch der Sekun⸗ 
dant war neben dem Haupte des Sterbenden niedergekniet und 
es gelang ihm eben noch, ſeine letzten Worte aufzufangen: 

„Grüßen Sic Hertha und meine arme Mutter, Kamerad!“ 

Eine Minute ſpäter drückte ihm der Doktor die Augen zu. — 

Graf Tornow erhielt die geſetzliche Feſtungsſtrafe und 
wurde zu einem anderen Regiment verſetzt. | 

Baroneſſe Hertha vergoß Monate lang viel bittere Thrä⸗ 
nen; aber die Zeit — in dieſem Falle war es ein reichliches 
halbes Jahr — ließ ſie endlich ihren Kummer vergeſſen, und 
fie war wieder die heitere, von Freude und Lebensluſt ſtrah⸗ 
lende Königin der hauptſtädtiſchen Feſte. 

Frau von Lettin aber hat man ſeit dem Tage, da ihr 
die Kunde von ihres Sohnes Tode gebracht wurde, nie wieder 
lächeln ſehen. 5 

Wie ſagt doch Adalbert von Chamiſſo? 

Die Trauer der Braut drei Wochen war, 

Die Trauer der Schweſter, die war drei Jahr; 
Die Mutter hat der Trauer gepflegt 

Bis müde fie ſelbſt ins Grab ſich gelegt. 
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Heiteres. 


In der Roßfleiſch⸗Speiſe⸗Anſtalt. Gaft: „Donner⸗ 
wetter, die Portionen werd'n immer kleener!“ — Wirth: „Det 
kommt davon, weil det Fleiſch immer theurer wird.“ — Gaſt: „Bei 
det Ilatteis?!“ 


* 
* * 


Was er nur will. Bademeiſter: „Meine Herren, ſchnell 
aus dem Waſſer! Es iſt ein Haifiſch in der Schwimmſchule!“ — 
Herr anche „Merkwürdig! Was will ein Haifiſch in der 
Schwimmſchule? Er kann doch ſchwimmen!“ 

EB 


* * 


Kritik. Schauſpieler: „Ich ſah Sie geſtern auch im Theater, 
err Maier. Wie hat Ihnen die Vorſtellung gefallen?“ — Maier: 
ch war nicht als Kritiker im Theater, ſondern bloß als Zu⸗ 

ſchauer!“ — Schauſpieler: „Und wie fanden Sie als ſolcher die 
Vorſtellung?“ — Maier: „Zu ſchauerlich!“ 
* 


* * 

Kurioſe Bejahung. Ich Re morgen wieder eine kleine 

Geſellſchaft, verbunden mit einer Bowle Punſch. Sie werden aber 

doch diesmal beſtimmt kommen? — Ihr Punſch iſt mir Befehl. 
* 


* * 

Die nöthigen Vorkenntniſſe. Herr zum Barbier, der ihn 
geſchnitten hatte: Hören Sie, Liebſter, Sie hätten eigentlich Komiker 
werden ſollen. — Und warum? — Weil Sie im Geſichter⸗ 
ſchneiden ganz Hervorragendes leiſten. 

* 


* * 
Gedankenklein. Nimm dem Dummen feine Dummheit und 
Du nimmſt ihm ſein Glück. 8 
Es iſt ein Fehler, daß die meiſten Menſchen konſequent infon- 
ſequent ſind. 
* 


* 

Gedanken eines verheiratheten Junggeſellen. Junge 
Mädchen wollen ſtets heirathen, nur verheirathete Frauen ſind oft 
gegen die Ehe. 

Eine Frau, die Dich wirklich liebt, kann es gar nicht verlangen, 
daß Du ſie heiratheſt. 
nicht 99 welche ſich überall zu Hauſe fühlen, nur 

u Hauſe. 
änner freuen ſich ihrer Zukunft, Frauen ihres Zukünftigen. 

7 Jarlament der Ehe vereinigen die Frauen Regierung 

und Oppoſition gleichzeitig. 


* 


* * r 
Selbſterkenntniß. „Wir gingen heute am Kaſernenhof vor⸗ 
bei, als ei ſich gerade furchtbar echauffirten, Herr Lieutenant, — 
ſind denn die Rekruten jo dumm?“ — „Unſagbar, meine Damen, — 
es giebt nur noch eine annähernd große Dummheit, und die iſt: 
ſich darüber zu ärgern!“ 
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Aphorismen. 


Wer es nicht verſteht, bei paſſender Gelegenheit ſeine Zuflucht 
zu einem Scherz zu nehmen, und der geiſtigen Gewandtheit ent⸗ 
behrt, befindet ſich öfters in der Nothwendigkeit, entweder fall 
oder pedantiſch zu erſcheinen; eine höchſt peinliche Lage, aus der 
man ſich gewöhnlich nur durch Grazie oder einen — 5 — 

amfort. 


& 


* 
* * 
Lebhaftigkeit und Witz bewirken, daß ein Menſch in Geſell⸗ 
ſchaft glänzt; verbrauchte Späße und lautes Gelächter aber machen 
ihn zum Schalksnarrn. = N 
In den meiſten Geſellſchaften find Witz, Laune, Scherz a 
den Ort gebunden; ſie kommen auf dieſem und jenem Boden fort 
laſſen ſich aber nicht verpflanzen. Jede Geſellſchaft iſt in beſonde 
ren Verhältniſſen und hat ihre beſondere Sprache. Was in de 
einen Anlaß zu Witz und Heiterkeit giebt, das kann in einer an 
dern matt und geſchmacklos erſcheinen. £ 
n Cheſterfield. 
* * 
Bei geiſtreichen Leuten findet man in einem Witz ein ganzes 
Buch, während man heute oft in einem ganzen Buche kaum eine 
Witz findet. Chamfort. 


* 
* * 


Unreife Bücher find weit gefährlicher als ach. Kartoffeln 


ſchlechte Bücher verderblicher als ungeſundes Fleiſch. Jahn 


* * 


* 
Bei unſerer Vielleſerei gehört eine Art Muth dazu, auf di 
Frage: Sie haben doch wohl dieſen Roman, bieles aſchenbuch 
dieſes Journal ꝛc. geleſen? ein ehrenvolles, offenes Nein! auszu 
ſprechen. J. Weber. 


Be * 


* 

. Des Menſchen Hirn faßt jo 
Unendlich viel, und if doch manchmal auch 
So plötzlich voll! von einer Kleinigkeit. fi 
i Leſſing. 
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* 
* * 


Wohl dem, dem's nicht an f e fehlt, 
Weh' dem, der zu ſehr auf ſie zählt! 
Freidank. 


, , , nn ann. 


